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Berlin W 35 


Derlag des Evangelifhen Bundes’ 
1917 


DK in diefem Heft enthaltenen Stücke find von den 
vier hierunter Genannten verfaßt. Die Zufammen:= 
itellung hat von der Heydt beforgt. Andere Mitarbeiter 
zu gewinnen, haben wir verſucht; das erwies fich aber, 
da wir im S$elde ſtehen, und die Derbindungen im 
Diten teilweife fehr ſchwierig find, als fo zeitraubend, 
daß das Erjcheinen des Heftes dadurch allzulange 
verzögert worden wäre. 


F. von der Heydt, Pfarter, Beneralfekretär 
des Evangelifhen Bundes in Bonn, 3.3. 
Seldlazarettpfarrer im Oſten. 


Liz. E. Baumann, Domptediger in Halle a. S., 
Seldprediger beim Gardekorps. 


Liz. Dr. W. Gabriel, Studieninfpektor am 
Predigerfeminar in Wittenberg, 3. 3. 
Etappenlazarettpfarrer im Oſten. 


£. Renkewiß, Prediger der Brüdergemeine 
in Zürich, 3.3. Leutnant und Rompagns 
führer im Oſten. 


Angeregt bat die Abfaſſung diejes Heftes der 
Kriegsfreimwillige Unteroffizier W. Braeunlich, der in= 
zwifchen im Oſten gefallen ift. Möchte es in feinem 
Beifte gehalten fein, in dem Geiſte vieler Tapferen, 
die mit und nad) ihm ausgezogen find, für das Dater= 
fand fi geopfert haben oder nody für Deutſchland 
leben und kämpfen! 


. 


Herzlihen Gruß 


allen Rameraden, die dies Büchlein zur Hand nehmen! 
Nur eine Bitte wollen wir ihm vorausfchicken: Lefet es 
nicht in einem Zuge, fondern Stück für Stück, wie ihr’s 
gerade braudt. Es ſoll zum Machdenken anregen. 
Gott fegne euch mit Sieg und Strieden! 
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1. Marſchtag. 


Heute haben wir dreißig Kilometer marſchiert, 
gejtern vierzig; morgen wird’s vielleicht wieder 
gerad’ jopviel oder noch mehr. Man bat kaum 
einen andern Wunſch, als die Glieder von fich zu 
ſtrecken und zu fchlafen. Und doc: ein Rleiner 
Augenblik wacher Ruhe tut uns noch not. Wir 
haben einige Zigarren, die wollen wir verplau- 
dern. Aber wir fprechen nicht viel, wir find zu 
müde. Mir denken nad) Haufe, den letten Brief 
ziehen wir noch mal hervor aus der Brieftafche 
und lefen. Ein Büchlein hat man uns aud) ge= 
Ihickt mit „ernjten Gedanken für unfere Seld- 
grauen“. Wir blättern darin. Wir find zu müde 
aud) zum Lejen. Aber ſolch ein ganz jchlichter, 
kurzer ernfter Gedanke, der ift uns recht. 

Es iſt uns wahrhaftig ernft zumute. Diefe 
Strapazen, die nun hinter uns und zugleich noch) 
‚ bor uns liegen, find nicht leicht. Wir wollen uns 
“freuen, wenn wir den Seind endlich fajjen. Aber 

was wird dann Rommen? Gewiß Sieg. Mer weiß 
aber, wie viele von uns fich feiner dann noch 
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freuen Rönnen? Wie unficher ift doch unfer Leben, 
wie gering unſere Rraft! Müde an Leib und 
Seele tappen wir dahin in Ungewißbeit. 

Und dod ijt’s berrlih, dabei zu fein, mit- 
zukämpfen und mitzufiegen. Wir find binein- 
geitellt in einen riejengroßen Zuſammenhang. 
Datin find wir wie ein Tropfen im Meer, jo 
klein, jo ſchwach. Über uns braufen die Ereig- 
niſſe hinweg. Eine übermädtige Hand wirft 
Menfhen und Dölker durcheinander. Bott ijt an 
der Arbeit. Er macht Geſchichte, niht wir; er 
handelt, und wir dürfen’s ‚miterleben, dürfen 
jeine Werkzeuge fein. Dafür wollen wir ihm 
danken, wollen das Schwere gern auf uns nehmen. 
Er ſchenke uns zum morgenden Tag neue Rraft. 

Nun wollen wir ſchlafen und dann, wenn 
es wieder an die Arbeit geht, Taten tun mit Gott. 

„Herzlich lieb hab ih dich, Herr, meine 
Stärke.” (Pfjalm 18, 2.) | N. 


0% 


2. Jm Quartier. 


Wir kennen es ja alle, dies „Abſchnappen“, 
wenn die Anjtrengung ihr Ende gefunden hat. 
Endlih ift das Quartier nah langem Mari" 
erreiht. Da wirft man fi am liebjten gleid) 
bin, wo man gerade fteht, und jtreckt die müden 
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Glieder. Aber bier zeigt fih jo recht, ob der 
einzelne, ob eine Truppe innere Haltung bat. 
Noch eine Diertelftunde Selbſtzucht, ſtatt jih gehen 
zu laffen, und das ganze Quartier fieht anders 
aus, die Stimmung ift anders, die drin herrſcht, 
und das Maß von Rraft, das man am Morgen 
wiedergewonnen bat, ijt ein anderes. — Wir 
waren in ein 3erfchoffenes Dorf gekommen; bald 
nad) dem Einrücken ging ih durch die Quartiere. 
In einem „Haufe“ lagen die alten Landjtürmer 
auf dem Boden herum, wie fie ſich hatten bin- 
fallen laffen und fchalten auf das ſchlechte 
Quartier. In einem anderen war fchon das 
Zimmer gefäubert, irgendwoher Stroh verfjchafft 
und längs der Wand gejhichtet, Tägel aus dem 
Brandſchutt gefuht und in die Wand geichlagen, 
Rukfäke und Gewehre daran gehängt; Seuer 
brannte im Ofen, eine Tür war zum Tifch ge— 
macht, Siggelegenheiten befchafft, und die Leute 
jaßen mit zufriedenen Gefichtern in ihrem „be= 
haglihen“ Quartier. — Die Überwindung der 
Erihlaffung nad) getaner Arbeit hat mehr Wert, 
als nur etwas mehr Behagen und Stärkung zu 
verihaffen. Es iſt ein Sieg des Menſchen über 
jeine äußere Lage. Und das ift es ja, worin 
unjre wahre Menjchenwürde beruht, daß wir 
niemals die äußeren Umftände des Lebens über 
uns Herr werden lafjen, fondern daß wir ihnen 
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‚überlegen bleiben. Das ift unfere Chriftenpflicht. 
Auf diefe Spur der inneren Freiheit leitet uns vor 
allem Jejus, der jelbjt das Leiden zur Tat ver: 
wandelte. Und in dankbarem Aufblick zu ihm, 
dem Mleijter, prägte Paulus feine innere Über: 
legenbheit über alles „Schickfal“ in den Worten aus: 

„Ich vermag alles duch den, der mid 

mächtig madt, Chriftus.“ (Phil. 413) R. 


* 
—2 


3. Erſtes Gefecht. 


Es kam ſehr plötzlich. Auf einmal waren wir 
am Seind. Und dann hielt es Leib und Geiſt in 
itraffiter Anjpannung. Wir hatten Reine 3eit, an 
irgend etwas anderes zu denken, als was die 
Pfliht und der Augenblik von uns forderten. 
Wir haben nicht einmal an unjere Lieben ge= 
dadt, nicht einmal an Gott. Wir hatten Reine Zeit. 

Nun iſt eine Paufe eingetreten. Aufatmend 
und rückwärts ſchauend empfinden wir er=- 
ihauernd das Gewaltige unjeres Erlebnijjes. 
Was war das für ein eigenartiges Gefühl, als 


wir die erften todbringenden Geſchoſſe hinüber 


fandten! Den mag’s drüben weggerijjen haben? 
einen Samilienvater, einen Mutterfohn? Es muß 
uns gleihgültig fein. Wenn $einde kommen, 
unfer Dolk zu erwürgen, Seinde vielleicht voll 
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glühender Liebe zu ihrem Daterland, aber irre- 
geleitet, dann müffen wir Meifter Tod Bejellen= 
dienfte tun. Sollen wir Weib und Rind und Dolk 
und Raifer opfern oder, andere vernichtend, fie 
ihüten? Das lettere ift uns heilige Aufgabe. 
Die müffen wir erfüllen als Gottes Knechte, ſtill 


und ernft, ohne perfönlihen Haß. Und die es 


da drüben trifft, die fallen niht von unferm, 
fondern von Gottes Arm. Sie ſtehen unter dem= 
jelben Derhängnis wie wir, find bineingezerrt in 
das große Rämpfen und Sterben wie wir. 

Was war das für ein Augenblik, als die 


ersten feindlihen Geſchoſſe uns umſchwirrten! 
Wir haben Derlufte gehabt. Einige Rameraden 


find tot, einige verwundet, einige gefangen. Wir 


ſind noch da und waren dody auch hineingeftellt 


in die Todesgefahr. Gott hat uns das Leben 
gelajjen, noch einmal geſchenkt. Deffen wollen 
wir uns freuen. Wir dürfen’s noch mal einfeßen 
fürs Daterland. Wir wollen’s gerne tun. Gott 
bat uns in der Hand. 

£s kann mir nichts gefchehen, 

als was er hat erjeben, 

und was mit felig ift; 

ih nehm’ es, wie er’s giebet, 

was ihm von mir beliebet, 

das hab ich willig auch erkieft. . 

| (Lied 13, 3.) - 9. 


4, Stellungskampf. 


Das frifhe, fröhlihe Draufgehen bat ein 
Ende gefunden. Wir haben uns eingegraben, 
der Seind auch. Mit Sappen und Gräben arbeiten 
wir uns langjam beran. Derweil ftehen hüben 
und drüben die Pojten. Nächtliche Schleih- und 
Hochhpatrouillen gehen bin und ber. Der eine 
laßt den andern keinen Augenblik aus den 
Augen. Wo ein Rleiner Erfolg zu erringen ift, 
da wird er wahrgenommen. Man ift nie jicher. 
Wo die Aktillerie nicht mehr arbeiten Rann, 
ohne die eigene Truppe zu gefährden, da jebt 
der Rleinkrieg mit Mlinenwerfern und Hand: 
granaten ein. 

Im offenen Gefecht, da drängt ſich die Gefahr 
auf einen verhältnismäßig kurzen Zeitraum zu— 
fjammen; für diefen bedeutet Tapferkeit fieber- 
hafte Anfpannung, raſches Handeln, unerſchrocke— 
nes Zugreifen. Jebt ijt die Gefahr nicht jo groß, 
und ift doch jeden Augenblick vorhanden, tage- 
lang, wochenlang. Tapferkeit bedeutet jett: Aus- 
dauer in den fchwierigen, unbequemen Lebens- 
verhältniffen, Geduld in diejer Zeit der kleinen 
Erfolge ohne große Entfcheidungen,  unbeirrte 
Zähigkeit gegenüber der dauernden Gefahr. 
Keinen Augenblik darf die Spannung nad): 
laffen. Allzeit bereit! Weiß man dod) nicht, 
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wann der Seind einen Angriff unternimmt, oder 
wann er uns befohlen wird. Der Tod lauert; 
eh’ wir es uns verfehen, kann er über uns her— 
fallen. 

Jetzt heißt’s: bereit fein! bereit zu Rämpfen 
und zu fiegen, zu leben und zu jterben. Früher 
war uns der Gedanke an einen plößlihen Tod 
furchtbar. Tlun haben wir uns daran gewöhnt. 
Nicht als ob wir das Leben weniger lieb hätten; 
im Gegenteil: wir bitten Bott innig, daß er uns 
bewahre. Aber wir wollen innerlich bereit jein. 
Wer weiß, wie bald wir vor Gottes Angejlicht 
treten müfjen? Dann wollen wir’s mit reinem 
Gewiſſen tun und, da auch wir nicht vollkommen 
jind und in mandem gefehlt haben, mit herz— 
lihem Dertrauen zu feiner vergebenden Liebe, zu 
jeiner Datergüte um des willen, der da blutete 
zur Dergebung unjerer Sünden. Er mahnt uns: 
Lajiet eure Lenden umgürtet fein! 


Mitten wir im Leben find von dem Tod 
umfangen. 

Den ſuchen wir, der Hilfe tu’, daß wir 
Gnad erlangen? 

Das bijt du, Herr, alleine! 9. 


© 
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5. Harte Arbeit. 


Ja, wenn es immer fechtend vorwärts ginge! 
Denn die langen Schüßenlinien eine Bodenwelle 
nad) der andern überschreiten und fich der einzelne 
von der im Fluß bleibenden Dorwärtsbewegung 
getragen fühlt, oder wenn hunderte ſich zum 
legten Anlauf erheben und mit Hurtarufen vor: 
wärtsjtücrmen, da jauchzt etwas in der Seele auf, . 
das ftärker ijt als das Bangen, das das Herz in 
Todesgefahr befchleichen will! So hatte man fich’s 
gedadt, als man mit andern Rriegsfreiwilligen 
zu den Sahnen eilte. Aber nun mit den der harten 
Arbeit ungewohnten Händen den Spaten und die 
Hacke oder den ſchweren Schraubenfchlüjjel führen 
follen! Stunde für Stunde Caſchen losihrauben, 
Drabtverhau flehten oder „ſchippen“? Iſt's da 
nicht fhade um die „Rünftlerhände“, jhade um 
den ganzen Rerl mit feiner Seinheit und Bildung? 
Dielen mögen folche Gedanken einmal durch die 
Seele fchleichen. Aber niht wahr, einwurzeln 
follen fie in ihr nicht! Das ift ja das Große und 
Hertlihe, das uns diefer Krieg gebracht hat, da 
uns dies eine aufgegangen ijt: Das wahre Glück 
liegt im felbftvergeffenen Dienen, in der felbjtlojen 
Aufopferung! Dabei kommt es aber nicht darauf 
an, wo man fteht und was man tun foll, jondern 
darauf, daß man jede Pfliht ganz tut und treu 
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ift auch im Geringen und Unfcheinbaren. Im 
Dienfte Gottes und des Daterlandes ift man für 
nichts „zu gut“, fondern dankt dafür, daß man 
überhaupt mittun darf. Und je mehr Selbitver= 
leugnung dabei aufgebracht werden muß, deıto 
mebr freut man fi, in die Fußſtapfen deſſen 
treten zu dürfen, der geſprochen hat: 

„Des Menſchen Sohn ift nicht gekommen, 
daß er ſich dienen lafje, fjondern daß er diene.“ 
(Mark. 10, 45.) | R. 

% 


6. Rleinlichkeit. 


Goethe fagt einmal: „Begeijterung ijt Reine 
Heringsware, die man einpökelt auf lange Jahre.“ 
Wie ſehr das zutrifft, dejjen müfjen wir oft mit 
Beihämung inne werden. ° Im Schüßengraben, 
in der Bereitihaft oder im Etappenort iſt man 
oft recht abgefchnitten von allem. Den erhebenden 
Pulsfhlag der großen Zeit fpürt man in dem 
Einerlei der Alltagspflihten wenig. Selbſt die 
Nachrichten von Sieg und Erfolg, die man in der 
Heimat fo raſch erhält, Rommen zu uns, die wir 
porn jtehen, oft ſehr verjpätet. Da erlahmt leicht 
‚der Schwung der Seele. Rleine Dinge gewinnen 
eine-Bedeutung, die ihnen von Rechts wegen nicht 
zukommt: Ob der oder jener vor einem felbft be- 
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fördert oder ausgezeichnet wird,-ob einer in der 
Rorporalichaft oder im Rameradenkreis beſſer als 
wir feinen Dorteil bei Eintihtung der Unterkunft 
oder beim Empfang von Speife und Trank wahr: 
zunehmen weiß, ob er ſich unangenehmen Auf: 
gaben zu entziehen verjtehbt und ſich den Dor= 
gejetten doch in gutem Licht zu zeigen weiß und 
was dergleichen Dinge mehr find. Wie leidet doch 
oft die anfangs jo edle Rameradichaftlichkeit in 
jolher Lage und die gemeinjte Selbjtfucht macht 
jih breit! Soll der Strom der edlen Begeifterung, 
die uns vor einem Jahr über alles Rleinlihe im 
Sturm binwegtrug, jo elend im Sand verjiegen? 
Bott bebüte uns davor! Aber da müſſen wir der 
Rleinlihkeit nicht Raum geben und noch viel 
weniger diefingehbörigen daheiminunferen Briefen 
damit behelligen! Tlein, den argen Seind der Rlein= 
lihkeit mit dem gleichen zähen Eifer bekämpfen 
wie den $Seind, der uns gegenüberjteht! Siege, 
die wir da erkämpfen, find Siege fürs Leben, ja 
für die Ewigkeit. 


„Ewigkeit, in die Zeit leuchte hell hinein, 
daß uns werde klein das Rleine 
und das Große groß erſcheine.“ R. 


® 
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7. £ntbebren. 


Zuerſt war’s ganz luftig, als wir unfern Unter: 
ftand ausbauten und ausjtatteten. Marmes Stroh 
brachten wir hinein zur Lagerjtatt und die not— 
wendigiten Möbel, wie Bänke und Tiſche, hatten 
wir uns bald roh gezimmert. Einer hatte einen 
Spirituskocdher, ein anderereineRaffeeRanne. Dann 
kam mal eine 3eitfchrift, mit deren Bildern wir 
die Wände fhmücten. Draußen über dem Ein= 
gang prangt eine lujtigelnfchrift. Selbjt an Blumen 
fehlt’s nicht. 

Aber nun liegen wir ſchon viele Moden in 
dem Loc. Zuerit half uns der Humor über mandes 
hinweg, aber dann wurde das entſagungsvolle 
feben uns fhwerer von Tag zu Tag. Das Waſſer 
loß hinein in unfern Unteritand. Da haben wir 
uns Pritfhen zum Schlafen angebradt. Wir find 
an das harte Lager längjt gewöhnt. Aber mit 
der Reinigung von Leib und Wäfche hat’s feine 
Not. Die Mahrung ift ja reichlich, aber das Effen 
iit Ralt, wenn es in den Rochgefcdhirren den weiten 
Weg von der Seldküche hierher gemacht hat, und 
was wir uns jelbjt bereiten können, ift nicht viel. 
Aud fehlt’s an austeihendem und fauberem 
Geſchitr. Ja, wir entbehren. 

Wie oft müffen wir nun an unfere $rauen 
und Mütter denken, die zu Haufe um uns herum 
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Ihalteten mit forgfamer Hand. Jetzt lernen wir’s 
ſchätzen, was unfere $rauen für uns tun. Wir 
ind Hier viel dankbarer geworden für ihre Akbeit. 
Und nicht nur dies. Es kommt uns zum Bewußt- 
jein, wieviel Liebe man uns von allen Seiten ent= 
gegengebract bat; durch wieviel Rleine Annehm- 
lichkeiten hat man unfer Leben verſchönt! Wieviel 
kleine Aufmerkjamkeiten bringt uns die Feldpoſt 
pon allen möglichen lieben Menjchen. Jetzt wiſſen 
wir, was.wir am Stieden hatten. Jett können 
wir Bott danken, daß er unſer Dolk folange mit _ 
Stieden fegnete. Er hat unfer Leben durch taufend 
Steuden bereichert, er hat uns auch im Rriege 
nicht verhungern laffen. So haben aud) die Ent- 
behrungen ihr Gutes. Sie lehren uns, daß das 
feben mebr ift denn die Speife. Wir lernen es 
nun, dem Leben weckenden und fördernden himm— 
liihen Dater vertrauen und danken, viel beſſer 
als in Tagen des Überfluſſes. 

Jefus fagt: Des Menſchen Sohn hat nicht, 
da er fein Haupt hinlegt. Der Jünger ijt nicht 
‚über feinen Meifter. (Matth. 8, 20. 10, 24.) 

Seid dankbar in allen Dingen! (Eph. 5, 20.) 

; 9. 


S - 


16 


8. Tägliches Alctilferiefeuer. 


Auf folhe Proben hat noch Rein Rrieg zuvor 
die Rraft der Seele gejtellt! In einem dunklen 
Erdloch figen, ftundenlang, tagelang, und hören, 
wie die feindlihe Attillerie unfre Gräben Meter 
für Meter abtajtet! Schon wieder ſchlagen die 
Granaten näher und näher ein. Bald Rommen 
wir wieder an die Reihe. Das letztemal faß die 
für uns bejtimmte Granate nur zehn Meter vor 
der Schulterwehr. Wird die nächſte uns zer— 


zeigen oder verjhütten? Jedesmal fammelt man 


alle Rraft aus den Tiefen der Seele, um die 
grauenvollen Augenblicke des Wartens zu über- 
winden. Aber wenn dieje Augenblicke fich Stunde , 
für Stunde wiederholen, wie droht die Seele da 
mürbe zu werden: ftatt ftarker Safjung der 
Seele ein Hin= und Herfhwanken zwifchen Tier: 
pojität und Stumpfheit! Laß es dazu nicht 
kommen! Das ift der Tod der Seele, und eines 
Mannes nicht würdig! Jh weiß ein Mittel, nur 
eins, das die Seele vor dem Mürbewerden be- 
wahrt und ihr die männlihe Haltung fichert: 
Sammlung der Gedanken in Gott, im Gebet; 
feib und Seele, ja eben auch die bangende er— 
mattende Seele in Gottes Hände befehlen. Er ift 
der Quell unverfiegbarer Kraft. Wer jih in ihm 
birgt, der weiß ſich geborgen. 
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„Wenn mir gleich Leib und Seele ver: 
Ihmadten, jo bift du doch, Gott, allezeit 
meines Herzens Troft und mein Teil.“ 

(Dfalm 73, 26.) N. 


* 


In Ruheſtellung. 


Hun * wir abgelöjt worden. Einige Tage 
follen wir in Rejerve bleiben. Was iſt das für 
eine Wohltat, mal berauszukommen aus dem 
Bereihh der feindlichen Attillerie und damit aus 
der ftändigen Todesgefahr! Die Anfpannung von 
feib und Seele löſt fih auf in ein wohliges Ge— 
fühl der Sicherheit. Man atmet ordentlich auf. 

Mir find in guter Stimmung. Diefe Stim- 
mung wollen wir uns erhalten. Wir wollen von 
Herzen froh fein. Die andern Rameraden find’s 
auch. Die gemeinfame Gefahr bat unfere Ge— 
meinfchaft viel herzliher gemadt. Wir, die zu— 
ſammen gebangt und gelitten haben, wir Rönnen 
uns jeßt miteinander freuen. Wir wollen unjere 
Rameradichaft duch nichts jtören lafjjen. Sind 
wir dob alle nah dem, was wir durhgemadht, 
Gottes Önadenkinder. 

Wir ſehen au mal wieder andere Menſchen 
als nur Soldaten. Wir freuen uns darüber, wenn 
es auch Einwohner des Seindeslandes find. Wir 
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find fo froh, daß wir gar nicht anders als freund— 
lih gegen fie fein können. 

Auc bier in der Ruheſtellung gibt’s Dienft. 
Aber wir haben dody mehr-3eit und Ruhe als 
porn in der Stellung, wo uns doh zu mandem 
die Muße fehlte. Wir müſſen mal nach Haufe 
jchreiben, nicht nur eine SeldpoftRarte, nein, einen 
ausführlihen Brief; und die unferen daheim 
follen’s aus dem Brief merken, wie vergnügt 
wir find, daß aud ihre Sorgen verfliegen. Und 
dann wollen wir unjere Tagebücher mal wieder 
in Ordnung bringen. Wir führen doc alle eins, 
niht wahr? Ticdht, daß wir da nun große 
Schladtenjhilderungen entwerfen; das ijt nicht 
jedermanns Sache. Aber wir erleben doch fopiel, 
bejonders ſoviel Ernites. Das wollen wir nicht 
pergejjen; ein paar Worte halten es fejt. Später 
wird uns das von unfhäbbarem Wert fein und 
unjern Rindern ein heiliges Erbe. 

Nad diejen Ruhetagen haben wir uns ge- 
jehnt. Jebt freuen wir uns ihrer von Herzen. 
Mir müſſen Gott danken, def fie uns gefchenkt, 
dejien Gnade fie uns miterleben läßt. Sie follen 
uns eine Quelle frifcher Kraft zu neuen Taten fein. 

„Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiß 
nicht, was er dir Gutes getan bat.“ 
(Pialm 103, 2.) N. 
% 
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10. Rücdkehr in den Schütengraben. 


Die Tage der Ruhe find vorüber. Morgen 
follen wir wieder in den Shüßengraben. Es ift 
anders als das erjte Mal. Wir wifjfen jest, was 
uns bevorjteht. Zuerft trieb uns tatenfrohe Be- 
geijterung, der Stolz, mit in der erften Reibe 
ſtehen zu dürfen, hatte unfer Herz gefaßt; die 
Hoffnung, Großes mitzuerleben, bewegte uns. 
Dann lernten wirdenSchüßengrabendienft Rennen. 
Das ewige Eınerlei tötet faft. Auf Poften ift die 
Stille, die doch die Anjfpannung des „anzen Men: 
ihen fordert, unheimlich; in den Unterſtänden 
plagt uns die Langeweile. Das Herz wird uns 
faft ſchwer nun, da wir wieder hinein müjjen. 
Und doch iſt's auch wieder bejjer als das erite 
Mal. Damals verband fi mit der frohen Be- 
geilterung doh auch ein quälendes Gefühl der 
Ungewißbeit; wir kannten die Gefahren nidt, 
die uns bevorftanden. Jett wijjen wir, daß fie 
nicht fo groß find, wie man befürchtete. Wir 
find auch vertraut geworden mit dem Schüßen-= 
grabenktrieg; wir wijjen den Gefahren zu begegnen. 
Das Wagnis ift nicht jo groß. 

Aber wir wiſſen nicht, was unſer Geſchick 
fein wird; ob wir Ruhe haben werden oder ob 
von unferer oder feindlicher Seite angegriffen 
wird, und wie es uns dabei ergehen mag. Da 
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wollen wir uns vor zwei Öefahren, hüten: vor 
dem Leichtſinn und vor dem Stumpfjinn. 
Der Leichtſinn ſpricht: „Ach was, es hat fo oft 


gut gegangen, es wird auch) diesmal gut gehen.“ 


Eritens bat diefe Weisheit jchon Hunderte be= 
trogen und zweitens tut folcher Leichtjinn fo, als 
gäbe es keinen Gott, der doch unjerm Leben ein 
Ziel ſetzen kann, wie er will. — Der andere Sehler 
ijt der Stumpfjinn, der da jagt: „es ift mir alles 
gleich; trifft’s mich, nun fo trifft’s mich eben; da 


ift nichts zu machen.“ Soldh ein Satalismus ift 


auch nicht das Richtige. Gott iſt nicht der Zufall. 
Er ift auch nicht der fchreckliche Walter, der ge= 
dankenlos vernichtet oder erhält. | 

Gott ift unfer Dater. Das ijt Chriftenglaube. 
Bott weiß, wir möchten nicht fterben. Er will 
auch nicht, daß wir fterben. Tlein, er ift der 
febensjpender. Er, der uns dies leibliche Leben 
gegeben, er will uns fogar dazu ewiges Leben 
geben. Das gibt er denen, die feine Rinder find wie 
Jefus, denen, die ihm gehören und ihm dienen 
wollen, denen, die ſich voll Dertrauen in feine Hand 
geben, die ihn nandeln laffen und die überzeugt 
jind: er meint’s qut, felbft wenn er uns Schweres 


ſchickt. Und wenn er uns zu fich zieht durch Leben 


oder Sterben, er tut’s allemal aus lauter Güte. 
„Befiehl dem Herrn deine Wege, er wird's 
wohl machen.“ (Pſalm 37, 5.) N. 
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11. Dor dem Sturm. 


Heute ift es uns gefagt worden: morgen früh 
um 7.40 follen wir jtürmen. Die Höhe: vor uns, 
von der aus der Seind uns fchon feit Wochen 
piel Derlufte beigebraht hat, muß genommen 
werden. Unſere Artillerie ift heute fchon an der 
Arbeit, dengeind mürbezumachen. Unjere)nfanterie 
wird ihm den Baraus macen. 

Wir freuen uns, daß das ewige Einerlei des 
Schüßengrabenlebens einmal eine Abwedflung, 
erfährt, daß wir wieder mal handeln und kämpfen 
dürfen. Das Dorwärts ijt des Soldaten Luft. 

Ein Sturm kojtet immer auch Opfer. Werde 
id) zu ihnen gehören? Bott weiß es; er mag mit 
mir maden, was er will. Was liegt an meinem 
armjeligen Leben! Es gehört unferm Dolk, dem 
Daterland; wenn dies nur bleibt und jiegt! 

Aber wir haben unjer Leben lieb. Sollen wir 
nicht? Es wäre Undankbarkeit gegen Gott, wenn 
wir es gering ſchätzten. Seine höchſte Babe dürfen 
wir nicht gleihgültig wegwerfen. Tlein, wir möch— 
ten’s behalten. Wir möchten das neue Deutſchland 
miterleben, möchten darin arbeiten und ſchaffen. 
Wir wollen Bott um dieje Gnade bitten. 

So todesmutig und doc lebensfreudig der 
Befahr entgegengehen, das ijt Tapferkeit. Das 
lernen wir an Chriftus. Er war oft in Lebens= 
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gefahr, bedroht von den tückifchen Anjchlägen 
feiner Seinde. Aber er ging duch) fie hindurd) 
in der unbeirrbaren Gewißheit, daß Gott feine 
Stunde beftimme und nicht feine Seinde. Als aber 
die Stunde Ram, da er nach Gottes KRatſchluß fi 
opfern jollte, da er fein Blut vergießen und feinen 
feib brechen lajjen mußte für uns, da ging er 
ebenjo unbeitrt feinen Weg. „Nicht wie ich will, 
jondern wie du willft.” Ohne zu zucken jtellte 
er jih feinen Seinden, und noch am Rreuz betete 
er für jie. Das iſt heilige Tapferkeit. 

Er hat feinen Jüngern gejagt: „Wer fein Leben 
erhalten will,.der wird es verlieren; wer aber fein 
feben verlieret um meinetwillen, der wird’s er- 
halten.” Und die Jünger haben ihm geantwortet: 
„geben wir, fo leben wir dem Herrn; fterben wir, 
jo jterben wir dem Herrn; datum, wir leben oder 
jterben, wir find des Herrn.“ So wollen auch wir 
es halten. 


Fällt's euch zu ſchwer, ich geh voran, 

ich jteh euch an der Seite. 

Jh kämpfe felbft und breche Bahn, 

bin alles in dem Streite. 

Ein Rriegsmann darf nicht ftille fteh’n, 

lieht er voran den Seldheren geh’n. 
(kied 17,5) 9. 
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12. Ilad) fiegreihem Dorgehen. 


£s ift uns gelungen; wir haben den Seind 
geworfen. Als wir feine Gräben überfprungen 
und feine Attillerieftellungen genommen hatten, 
da drang aus unſeren Rehlen ein Hurra, wie wir’s 
noch nie gejchrien. Unfer Lebtag werden wir den 
Augenblik nicht vergeſſen. 

Was war das für eine Sreude! Ein Mann, 
der im Frieden lange an einem Werk geſchafft 
und es endlidy fertig vor fich fieht, Rann folche 
Freude nicht haben, wie wir nach dem gelungenen 
Sturm. Und welche Begeifterung fuhr uns ducd) 
Mark und Bein! Hätte unfer Raifer uns da ge= 
jehen! Wir hätten für ihn, fürs Daterland noch 
ganz anderes gewagt. Und welcher Stolz füllte 
auf einmal unjer Herz! Wir kamen uns alle wie 
Helden vor. Ja, wir find ftoß, feit der Tod uns 
grüßte und der Sieg uns krönte. Lind diefen Stols, 
der etwas Heiliges ift, wollen wir uns wahren. 

Mir find drum nicht übermütig. Wir haben 
gern unfere Pflicht getan. Aber wir wijjen doch, 
wie gering unjere Rraft if. Wir Ronnten von 
dem Plat aus, an dem wir mittun durften, den 
ganzen Rampf gar nicht überfehen, kannten nicht 
feine Bedingungen und feine Schwierigkeiten. 
Unfere $ührer müjjen die Überjiht wohl haben 
und in ihrer ſchweren Derantwortung für fopiel 
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Menfchenleben jedes Für und Wider überlegen. 
Aber wir wiffen, daß felbit fie, die in einem ſo 
großen Sinne handeln, nicht einfach eine Maſchine 
handhaben, die dem Hebeldruc gehorhen muß; 
fopiel Unwägbares ſpricht da mit. Wenn all das 
Planen und Kämpfen gelingt, iſt's doch jedesmal 
wieder wie ein Wunder. Das macht demütig. 
Wir wollen unferm Raifer, unferm Hindenburg 
und den andern Sührern danken, daß jie jo de= 
mütig-bleiben bei all ihren großen Erfolgen. Mir 
wollen mit ihnen uns beugen vor dem gewaltigen 
Gott, der mit uns ift, und ihm für feine Hilfe 
danken. 
„Nicht uns, Herr, nicht uns, ſondern deinem 
Namen gib Ehre!“ (Pf. 115, 1.) 9. 


N 
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13. Bei örtlichem Mlißerfolg. 


Es ift bekannt, daß einzelne Truppenteile nad) 
dem beifpiellos herrlichen Siege bei Tannenberg, 

den jie jelbjt miterkämpft batten, nicht wußten, 
auf welche Seite der Sieg ſich geneigt hatte, da 
lie jelbjt ein wenig Boden verloren hatten. Daran 
wollen wir denken, wenn wir einmal an dem 
Plaß, an den wir geftellt find, nichts von Erfolg 
merken oder gar ein Stück zurückweichen müljen. 
Nur nit ſich niederdrüden lafjen, nur nicht ver— 
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zagen, und am allerwenigjten meinen, weil es an 
einer Stellenicht glückte, feidieganze Unternehmung 
mißlungen oder gar die Stont durchbrochen! Der= 
zagtheit iſt der Boden, aus dem die übertriebenen 
Gerüchte von Mißerfolgen wachſen, die die Seelen 
entnerven, und die zu glauben oder zu verbreiten, 
ein Derbrehen an den Seelen unferer Mitjtreiter, 
ein Derbrechen an unferem Dolke ift. Und wenn 
es wirklih ein Mißerfolg war, au dann nicht 
kleinmütig werden! Gott ijt jo fihtbar mit uns 
gewejen, daß wir unmöglich glauben können, er 
wolle feine Hand von uns abziehen. Als ein ojt- 
preußifcher Bauer hörte, daß aud Italien ſich den 
Seinden anfchliegen wolle, jagte er zu mir: Gott 
ift aub dann noch allmädtig! Der Mann Joll 
uns Rrieger nicht befhämen. Sondern in dunklen. 
Tagen, bei Rückmärfhen und Schlappen wollen 
wir um fo fejter uns daran halten: Bott verläßt 
uns nidt. Und diejfe Zuverſicht wird Rraft zu 
neuen Siegen geben. 


„Die auf den Herrn harren, kriegen neue 
Kraft.” (ef. 40, 31.) | | R. 


8* 
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14. Warten. 


Aller Augen warten auf did. (Pf. 145, 15.) 

Wie viele Menfhen warten in diefer Zeit! 
Wir warten alle. Wenn einer das deutſche Volk 
_ malen wollte, jo wie es jetzt iſt, jo müßte er eine 
Geſtalt malen, der man eine ungeheure innere 
Spannung anmerken kann: die Augen weit offen, 
in die Serne gerichtet, mit zufammengepreßten 
Händen und wogendem Herzen. 

Worauf warten wir? — DerSoldat imSchüßen= 
graben wartet auf Ablöfung oder darauf, daß 
der Befehl zum Sturm gegeben wird. Der Rranke, 
der nicht ſchlafen Rann, wartet auf den Morgen. 
Die Mutter wartet darauf, daß ihr Sohn endlich 
nad) Haufe Rommt. Wir alle warten auf die 
große Entſcheidung, die ja doch einmal kommen 
muß, wir warten auf unfern Sieg, auf den Srieden 
der ganzen Melt. 

Aller Augen warten auf did! Wer mit feinen 
Gedanken nit immer am Nächften hängen bleibt, 
der trägt feine Sehnfucht über diefe Welt hinaus 
in das unſichtbare Reich, in dem der Stiede Gottes 
- wohnt, der den Durjt der Seele ftillen Rann, das 
Derlangen nad) Reinheit, Rraft und Troft. 

Unjere Lage kommt uns oft fo troftlos vor. 
Troß aller IhönenSiege, aller Riefenanftrengungen 
immer noch keine Ausficht, daß die Sache mal 
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ein Ende bat. Das ift wie ein Waten im Sande, 
und dann ijt man bald fo weit, daß man jagt, 
wie ich es einmal im Weften hörte: man darf im 
Rriege überhaupt nicht mehr nadydenken. Wie 
viele jehnen ſich jegt nach wirklihem Trojt, nicht 
nad) dem Trojt, der jo billig gefpendet wird, es 
jei nicht jo ſchlimm, und es laſſe fih doch nicht 
ändern, andern gehe es noch ſchlechter, man 
jolle nit nur an ſich jelber denken. Das alles 
teöftet nicht. Trojt — bei diefem Worte fhauen 
wir die ewige Liebe, wie jie ji herniederneigt 
aus lihten Höhen zu allen Bekümmerten,. und 
wir fühlen eine Hand, die uns übers Haar jtreicht, 
die uns Frieden in die Seele legt und das zuckende 
Herz zur Ruhe bringt. 

Wir warten auf Rraft. Wir find ja doch 
lieder des Dolkes, das jett unerhörte Rraft be— 
weifen foll. Da darf Reiner verfagen. Jeder muß 
. das tun, was ihm befohlen ift, jo pünktlich, jo 
fauber, wie es nur gebt, und wenn es ihm nod) 
fo langweilig und bedeutungslos erſcheint. Dazu 
gehört oft übermenſchliche Rraft. 

Aller Augen warten auf did. Dies Warten 
macht nicht fchlaff, es macht ernſt, tief und ftark. 
Da fällt vieles ab, was uns erniedrigt und ent- 
ehrt, und aus unfern Augen leuchten die Strahlen 
des großen Morgens, dem uns Gott entgegen- 
führt. a ©. 
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15. Zuverſicht. 


Hebr. 10,39. Wir gehören nicht zu denen, 
die weichen und verdammt werden, jondern zu 
denen, die glauben und die Seele erretten. 

Jit nicht die Gefhichte des deutjchen Dolkes 
im legten Jahr eine gewaltige Melodie zu diefem 
Tert? Wir weichen nicht, wir glauben. Als der 
Krieg anfing, als einer nad dem andern aufitand, 
um uns 3u verderben, da bat ein deutjcher Soldat 
in Ulm an die Tür feiner Raferne gefjchrieben: 
„bier werden noch Rriegserklärungen angenom= 
men.“ Aus diefem Scherz leuchtet der Geift, der 
die Seele unſeres Dolkes bis in ihre Tiefen erfüllte, 
der, Bott ſei Dank, nody immer lebendig ijt. Sie 
mögen kommen! Wir fürchten uns nicht. Wir 
itehen fejt. Das ijt der Geiſt von Tfingtau, der 
Geiſt, der unfere lebendige Mauer im Wejten un- 
durchbrechlich macht. Was haben fie nicht alles 
perjudht! Es war umfonft. Es wird auch in Zu— 
kunft vergeblich fein. Wir weichen nicht, wir 
glauben. Das ift der Geift unferes Hindenburg, 
der Geijt, der über dem Meer und unter dem 
Meer der Schrecken unferer Seinde ift, der Geift, 
der aus den Worten unferes Ranzlers ſprach, als 
Italien das Unerhörte tat. Das ift auch der Geiſt, 
der bei uns zu Haufe lebt. — Gewiß, es gibt Leute, 
die das Unken nicht laffen können. Sie ſtecken 
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andere mit ihrer Müdigkeit und Unficherheit an. 
Und wir felbjt Rennen Stunden, in denen wir’s 
jatt hatten, in denen die Sehnſucht nad) Heimat 
und Stieden übermädhtig wurde. Da heißt’s: nicht 
weich werden, ſich beſinnen, zu wem man gehört. 
Nicht zu denen, die weichen, jondern zu denen, 
die glauben, glauben, daß Bott noch immer 
lebendig und mädltig iſt, daß er etwas mit uns 
pvorhat, daß es ihm nicht gefallen Rann, wenn 
wir innerlih ſchlappmachen, daß er uns nicht ver= 
loren gehn, jondern endlih einmal triumpbieren 
läßt. — In den Stunden der Tliiedergefchhlagenbeit 
treffen uns dieſe Worte wie einSignal: Wir weichen 
nicht, wir glauben. Es geht wie ein friſcher Strom 
duch die jchlaffe Rette. Wir fühlen uns eins mit 
allen Rämpfenden Brüdern. Mir find jtoß, daß 
wir zu dem Dolk gehören, von dem wir fingen: 
„O Deutfchland, hoch in Ehren, du heilges Land 
der Treu, jtets leuchte deines Ruhmes Glanz in 
Oft und Weft aufs neu, du jteht wie deine Berge 
feft gen Seindes Macht und Trug, und wie des 
Adlers Slug vom Neſt geht deines Geiſtes Slug.“ 
— Sreilich, ebenfo ernft, ja oft noch erniter als 
der Kampf mit dem Feind da draußen ijt der 
Kampf, den wir alle nad) innen zu führen haben. 
Was bülfe es uns, wenn uns Rreuze und Ehren 
ſchmückten, und wenn wir doch mit einem ge— 
brochenen Gewiſſen nach Haufe kämen! Jeder 
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weiß, wo es bei ihm fehlt. Da heißt’s wieder: 
Nicht nachgeben, Rampf bis aufs Mefjer! Mur, 
wer in diefem Rampfe Sieger bleibt, wird des 
Sieges würdig, der zum Frieden führt. ©. . 


* 
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16. Siegesnadhridten. 


Zeitungen find gekommen. Was ijt das für 
eine Freude! Lange haben wir danagch gelechzt. 
Es iſt ſchrecklich, wenn man wochenlang gar nichts 
erfährt, wenn man nichts darüber hört, wie es 
auf den andern Rriegsihaupläßen ausjieht, wenn 
man fo ganz in Ungewißbheit ift über die Rriegs- 
lage. Und doch iſt dies jest die größte Stage, 
die unfer Herz bewegt: Wie fteht’s? Was müſſen 
die Brüder leiden, die in Gefangenſchaft geraten 
jind und aus der quälenden Ungewißheit nicht 
herauskommen! 

Und nun bringen uns die Zeitungen lauter 
gute Nachrichten. Siege auf der ganzen Linie! 
Erfolge im Weiten und im Oſten, in den Alpen 
und an den Dardanellen, berrlihe Taten der 
U-Boote und der Zeppeline; ungeheure £Leiftungen 
unjeres Dolkes in Arbeit und Wirtfchaft! 

Wie jtolz ift man da, zu einem folchen Volk 
zu gehören! Wie dankbar wird man gegen alle 
Brüder, nit nur gegen die großen Sübrer. Allen 
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Rameraden mödten wir die hand drücken. Wie 
fühlen wir uns den Bundesgenofjen verbunden, 
all die Millionen Rämpfer bilden eine große 
Gemeinschaft. | 

Was gibt das für Mut und Kraft! Wir ftehen 
auf Reinem verlorenen Pojften; nein, wir ftehen in 
einer unendlihen Rämpferreihe; und was diefe 
Millionen ſich erjtreiten, ift ein großes Werk. 
Das erfordert höchſte Rraftanfpannung aller. Da 
darf nicht ein Glied ausfegen. Die Gemeinſchaft 
perpflihtet. Wenn wir etwas verlieren, dann 
bringen wir das ganze große Werk rückmätts. 
Gewinnen wir aber an unferem Teil,dann Rommen 
dadurch alle wieder ein Stück näher zum 3iel. 
Und wenn wir nun lejen, wie es überall vorwärts- 
geht, wie aus den vielen Einzelerfolgen der große 
gewaltige Sieg mählich wächſt, dann jchwellt 
jtolze Hoffnung unjer Herz. 

Diefe Gemeinfchaft ift gebeiligt duch das 
Blut, das gefloffen ift, durch die heiligen Güter, 
um die wir kämpfen, durch die heiligen Triebe, 
die uns Rraft geben. Gott ijt’s, der uns allen 
das große Werk auftrug. 

„Herr, wir rühmen, daß du uns hilfit; und 
im Tlamen unferes Gottes werfen wir Panier 
auf.“ (Pf. 20, 6.) 


» 
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17. Briefe von Haufe! 


Das ift oft fo unfagbar ſchwer, daß man bei 
dem beftändigen Wechfel desStandorts ReineTlad)= 
richt aus der Heimat bekommt. Wie geht's den 
alten Eltern, der kranken Frau, wie entwickeln 
fih die Rinder, denen die väterlihe Zucht fehlt, 
wie wird die Arbeit bewältigt, bei der man jelbjt 
nicht Hand anlegen kann? Beim Dorrüdken oder 
bei der Raft im Rreis der Rameraden lafjen ſich 


die Sorgen wohl bannen. Aber nadts, wenn 


alles um uns fhweigt, im engen Unterjtand, auf 
dem harten Lager, da bejtürmen uns die Sorgen 
und wollen uns wohl gar über dem Haupt zu— 
ſammenſchlagen. Aber dann wollen wir uns aud) 
den Sorgen gegenüber. alstapfere Streiterbewäbhren. 
Steilich mit Gewehr und Lanze Rommt man ihnen 
nicht bei. Aber eine Waffe weiß ich, mit der ſchlagen 
wir fie gewiß aus dem Selde. Das iſt das Gebet. 
Da jagt man alles, was einen bedrückt, dem Dater 
im Himmel, ganz offen, ganz eingehend, und da= 
rüber zieht dann die Ruhe ins Herz, die ſich auf 
die Gewißheit gründet: wie über mir, fo wadt 
über ihnen die unwandelbare Liebe Gottes. Er 
wird jie nicht verlaffen noch verfäumen. Und 
kommt dann nad) langem Warten endlich wieder 
Nachricht, dann hat man außer der Freude über 
fie noch die andere tief innerliche Sreude: Gott 
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hat mein Gebet erhört, er hat meine Lieben bis— 
ber behütet, und die Zuverſicht: Er wird es auch 
ferner tun. 

„Sorget nicht, fondern in allen Dingen laffet 
eure Bitten im Gebet und Flehen mit Dank- 
jagung vor Gott Rundwerden.” (Phil. 4, 6.) 

| R. 


or 


18. Heimat. 


Mit jedem Brief, den wir vonfaufebekommen, 
tritt die Heimat wieder deutlich vor unjere Seele. 
Der Rrieg bat uns über die Grenzen des Dater- 
landes hinausgeführt. Mögen wir nun unfern 
Dienjt verrichten inden einförmigen Strecken Polens 
und den unwirtlihen Gefilden Rußlands oder an 
den lieblihen Ufern der Aisne oder den Wäldern 
der Argonnen, überall erfüllt unfere Seele tiefe 
Sehnfuht nah deutfhen Bergen und deutjcher 
Heide, deutfhen Wäldern und deutjchen Seldern, 
deutfchen Seen und deutjchen Slüfjen. Auf ein- 
mal ift’s uns zum Bewußtjein gekommen, was 
für ein herrliches Land wir haben. Wenn mwir’s 
doc erſt wiederfähen! Wenn die trauten Rirchen 
mit dem anbeimelnden Glodenklang und die 
ihmucden Dörfer mit den blondgelocten Rinder= 
iharen und die ftolzen Städte mit den ragenden 
Türmen uns erjt wieder grüßten! Das Auge jollte 
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ſich nicht fatt trinken können am deutſchen Land 
und allem, was es birgt! 

Wie ein Geheimnis liegt’s auf dem heiligen 
deutfchen Boden. Es ijt der Schweiß unjerer Däter 
und &roßpäter, unferes ganzen Dolkes, der da 
drinjteckt in den wohlbeitellten Seldern und den 
wohlgepflegten Wiefen und den wobhlgehegten 
Wäldern, in den ftolzen Guts- und Bauernhöfen, 
in den trauten Straßen und Gaſſen der jauberen 
Städte, in den gejhäftigen Sabriken und den em: 
figen Häfen. Ein Land voll ungeheurer Werte — 
das ift unfer Daterland. 

Wir haben’s früher eigentlidh viel zu wenig 
geachtet. Wir waren oft jo unzufrieden, jtellten 
das Stemde immer über das Eigene. Wir reiten 
in andere fänder und bejtaunten die Stemden, 
die zu uns kamen. Wenn wir Rauften, bevor: 
zugten wir das Ausländifche. Unjere edle Sprache 
meinten wir mit scremdwörtern verbefjern zu müſſen. 
In unjerer Rleidung äfften wir fremde Moden nad). 
Und jedem von weither zugeflogenen Gedanken 
öffneten wir willig Ohr und Sinn. Die ganze 
Ausländerei war Sünde. Tun bat Gott all das 
mit eijernem Beſen hbinweggefegt. 

Jett Haben wir Heimat und Daterland wieder 
lieb gewonnen. Test danken wir aus tiefitem 
Herzen unjerm Gott für das herrliche fand. Das 
Land ijt’s wert, daß foviel Blut drum fließt. Achten 
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und ehren müſſen wir alles, was auf deutjchem 
Boden gewadhjen iſt, deutjche Stucht und deutfche 
Arbeit, deutſche Sitte und deutfchen Geiſt. Das 
alles foll uns beilig fein. Unſer Land foll fein . 
wie ein Bottesacker, von deutfchem Fleiß gepflügt 
und von deutjchen Herzen geliebt, eine Stätte frucht- 
bringender Arbeit und wohltuenden Friedens, ein 
£and, aus dem die Herzen zum Himmel jtreben, 
auf das Gott mit Wohlgefallen herabjieht. Unſere 
Rinder und Rindeskinder follen nicht lafjen von 
unſerem beiligen Lande. 


„Lab Rraft mich erwerben 
in Her3 und in Hand, 
zu leben und zu jterben 
fürs heilige Daterland.“ 
(Lied 5, Anhang.) 9. 


—2 


19. Sehnſucht nach rechtſchaffener 
Arbeit. 


Wer von uns hätte diefe Sehnſucht noch nicht 
geſpürt? Auch der Krieg fordert von uns Arbeit. 
Aber die Kriegsarbeit ift fo unruhig. Bald muß 
der Rörper das Außerfte hergeben, was er an 
Kraft hat, auf dem Marſch und beim Schanzen; 
bald beißt’s ftille ftehn und die Seele anjpannen 
auf Poften und in Bereitfchaft; bald fordert Rlein= 
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arbeit bei Pußgen und Ererzieren ſchwer aufzu: 
bringende Luft. Mag uns die Arbeit zu ſchwer 
werden oder mag fie uns zu gering fein: unmwill- 
kürlid denkt man an feine regelmäßige, befriedi= 
gende Stiedensarbeit. Man fehnt ſich nit nur 
allgemein nady dem Stieden, nein, gerade nad) 
feiner Berufstätigkeit. Wenn wir erjt wieder hinter 
dem Pfluge geben oder am Schreibtifch ſitzen oder 
vor dem Schraubjto ftehen! 

Wie war’s vor dem Rriege? Da haben wir 
pielleiht oft gemurrt über unjere Arbeit, haben 
wohl nah andern gejdielt, die es vermeintlich 
bejjer hatten, haben ungeduldig auf den Feier— 
abend und den Sonntag gewartet. Das war un: 
recht. Wenn wir fpäter wieder in unſerer Berufs- 
arbeit jtehen, dann wollen wir an denfrieg denken 
und an unjere Sehnſucht nad) rechtſchaffener Arbeit 
und wollen Bott dafür danken. Die Arbeit ijt 
doch ein Gottesjegen. 

Jett heißt's ausharren bei der Rriegsarbeit. 
Sie ijt nun unfer Beruf. Gott hat uns an diefe 
Arbeit geftellt. So wollen wir ihn bitten, daß er 
uns die rechte Sreudigkeit dazu gebe, daß wir nicht 
erlahmen, nicht unluftig werden, fondern all unfere 
©bliegenheiten erfüllen. Wenn wir heimkebren, 
dann wollen wir fagen können: wir haben viel 
geſchafft, gleichviel auf welchem Poſten wir ftanden 
und was alles der Krieg uns auftrug, mag’s nod) 
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jo ſchwer oder noch fo eintönig geweſen fein, 
mochten wir von der Notwendigkeit überzeugt fein 
oder nicht. Wir find Rriegsleute, und aud) in diejem 
Stande wollen wir unfere Arbeit fegnen. | 

„Bib, daß ich tu’ mit Sleiß, 

was mir zu tun gebübhret, 

wozu mich dein Befehl 

in meinem Stande fübhret; 

gib, daß ich’s tue bald 

zu der Zeit, da ich Soll; 

und wenn ich’s tu’, jo gib, 

daß es gerate wohl.” N. 


Se 


20. Dorwärts! 


Phil. 3, 13: „Ich vergeſſe, was dahinten ift, 
und jtrecke mic) zu dem, was vorne ift, und jage 
nad) dem vorgeitreckten 3iel.“ 

Ein Arzt, mit dem ich im Januar von Oſtende 
nach Roulers fuhr, fagte mir: Geht es Ihnen nicht 
aud jo: alles, was vor dem Rriege war, ijt ver- 
funken; ich bejinne mich oft vergeblih auf die 
Tlamen von Menſchen, mit denen ih wer weiß 
wie oft zufammengekommen bin? Es ift, wie wenn 
man mit einem Boot vom Ufer abjtößt. Je länger 
man fäbrt, um fo undeutlicher wird die Rüfte. 
Das Land des Stiedens verfhwimmt in den Waſſern 
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des Krieges. „Ad, wie liegt jo weit, ad), wie 
liegt jo weit, was mein einjt war!“ — Wieviel 
ift in diefem Kriege vergejjen worden! Wie oft 
bat man die Worte unjeres Raijers wiederholt: 
Jh kenne Reine Parteien mehr, ih kenne nur 
Deutfhe! Man hat unferm Volk den Dorwurf ge= 
madt, bei uns hätte jeder feinen Ropf für jid). 
So war es auch. Wie viele Meinungsverſchieden— 
beiten im Reichstage, in einer Stadtpvertretung, 
aber auch in den Grenzen einer Partei, wie prallten 
da die Gegenſätze hart aufeinander! Und jeßt? 
Die Anfihten find noch ebenfo verfhieden wie 
vorher; aber man merkt nichts mehr davon, jo 
qut wie nichts. Ein Wille hat uns alle erfaßt: 
Wir müſſen jiegen, wir dürfen nicht eher ruhen, 
als bis der Seind am Boden liegt, daß er jo bald 
nicht wieder ans Aufftehen denkt. — Wie ſah es 
denn jett in Galizien aus? Unfere Brüder ftürmten 
vorwärts, bei Tag und Nacht, in fengender Blut, 
in jtrömendem Regen, vorwärts, vorwärts! Iſt 
nicht diejes Bild des rückfichtslofen Derfolgers das 
Bild unjeres ganzen Dolkes? Jd vergeffe, was 
dahinten ift und ftreke mid) zu dem, was vorne 
ift und jage nad dem vorgejfteckten Ziel. Soll 
das nidyt audy unfer Bild, unfer Dorbild fein? 
Denn, niht wahr, nody find wir ja nicht jo weit. 
Dergefien ijt eine Runft. Wir möchten gern fo 
mandes vergejjen, aber wir können es nicht. In 
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ihlaflofen Nächten, aber auch am Tage mitten 
im Dienjt, den wir faft mechaniſch verrichten, in 
luftiger Gejellfchaft, da fteht’s plößlich vor uns: 
ein Gedanke, ein Wort, eine Tat. Dielleicht ift es 
Jahre her, es ijt da, als wäre es eben erft gedacht, 
gejagt, getan. Er quält uns. Es hemmt uns wie 
eine Sejjel am Fuß. Man kann fich 3erftreuen, 
in Arbeit jftürzen, die Dergangenbeit ift zäh, mäch— 
tiger als unſer Wunſch. — Es gibt einen Zauber: 
trank, der dem Menfchen Dergeffen fchenkt. Paulus 
hat ihn gekojtet: Ich vergeſſe, was dahinten ift, 
und jtrecke mid) zu dem, was vorne ijt und jage 
nah dem vorgeiteckten Ziel. Menjchenkind, du 
bajt ein Ziel! Dor dir fteht der ewige Bott. Er 
will, daß du zu ihm Rommit, daß du in diefem 
Kriege ernjt und treu und tapfer und rein und 
ftark und geduldig und freundlich wirft, daß du 
in deiner Seele einen Frühling erlebt. — Wer dieſen 
Ruf hört und ihm folgt, über den hat die Der- 
gangenbeit ihre Macht verloren. Der Rommt vor— 
wärts. ®. 


* 
* 


21. Abendgedanken. 


Jm Einerlei der Arbeit wird man leicht zur 
Maſchine. Auch im Einerlei des Rriegshandwerks. 
Aber man empfindet doch ftets, daß das un- 
würdig ift. Will man der Gefahr wirklid) ent- 
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geben, fo ift es gut, vor dem Einfchlafen ſich 
noch einmal zu fammeln und Einkehr bei ſich 
felbit zu halten. Da fteigt dann unwillkürlich 
unfer. wahres Selbjt aus der Tiefe der Seele 
empor und fichtet und richtet unfer Tun und 
fajien am vergangenen Tage. Da kommt uns 
dann zum Bemwußtjein, daß wir mandes hätten 
anders machen Rönnen und jollen, als wir’s ge— 
macht haben. Es ijt ja bitter, ſich vor ſich felbit 
zu jhämen. Mander geht dem gern aus dem 
-Wege. Aber wir fpüren doch, daß wir unfer 
wahres Selbjt verlegen und verlieren, wenn wir 
jeinem Urteil nicht ftille halten und ihm demütig 
recht geben, wo es unſer Tun und Reden ftraft. 
£s jtraft niht nur, was wir am vergangenen 
Tag verkehrt gemacht haben. Es zieht oft längſt 
vergangene Dinge wieder ans Licht, Worte und 
Taten, duch die wir unfern treuen Eltern und 
Freunden, unfern Gattinnen Schmerz bereitet 
haben, durd die wir unfern Rindern ein ſchlechtes 
Beifpiel gegeben haben. Und wer jein Leben vor 
Gottes Augen führen will, der fieht dann Gottes 
Auge voll Betrübnis und doch voll Liebe auf ſich 
gerichtet und vernimmt die unausgejprochene 
Stage: Willft du nicht mir, willft du nicht der 
guten Stimme deines wahren Selbjt recht geben? 
® daß wir’s täten! Dann geht es wie ein Auf- 
atmen duch die Seele, die der unbejtechlichen 
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Wahrheit die Ehre gegeben hat. Eine unbewußt 
drükende Laft ſchwindet. Das Herz wird froh 
und leiht und jtark. Das ijt der Segen der 
Dergebung, daß man erlöjt wird von ſich felbit, 
um Sich jelbjt in Bott wiederzufinden. 

„Decke mid) von oben 

por der Seinde Toben 

mit der Daterhuld; 

ein verjöhnt Gemwijjen 

fei mein Rubekifjen: 

Drum vergib die Schuld!” 


s 
5 


22. Am Tlorgen. 


Morgenrot, Morgenrot, leuchtejt mir zum 
frühen Tod! fo haben wir ſchon oft gejungen. 
So liegt ein tiefer Ernft über jedem Morgen, an 
dem wir erwadhen. Drum ift es unjer nidt 
würdig, gedankenlos in den Tag hineinzutreiben, 
wie es uns in Stiedenszeiten wohl. oft begegnet 
ift. Einen Tag, der vielleicht unfer letter jein 
joll, ziemt ſich's mit rechter innerer Faſſung zu 
beginnen. Da wandern die Öedanken Zu allem, 
was uns lieb und teuer ift, es noch einmal mit 
inniger Liebe zu umfajjen, kann's dob das 
letztemal fein! Wir werden uns mit Dank dejjen 
bewußt, wie viel Güte und Sreundlichkeit der 
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treue Gott bisher über unfer Leben ausgefchüttet 
bat. Weib und Rind, Haus und Hof befeblen 
wir feiner treuen Sürjorge. In feiner Liebe werden 
unsre Lieben geborgen jein, auch wenn wir ein: 
mal nicht mehr fein werden. Wir danken Gott 
für die große Zeit, die er uns erleben ließ, für 
alle innere Erhebung, Läuterung und Dertiefung, 
die uns durch fie zuteil geworden ift. Wir danken 
ihm, daß wir gewürdigt find, der heiligen Sache 
unfers Daterlandes mit Einfegung unjers Lebens 
z3u dienen. Diejem Dienjt weihen wir uns aud) 
für den neuen Tag und weihen uns damit 
unjerm Gott. Er will uns zur Seite jtehben, und 
wir wollen feine Rraft ergreifen, daß wir uns 
bewähren in allem was der Tag bringen mag, 
jei es Rampf und Sieg oder geduldiges Warten, 
Bewahrung oder Derwundung, Leben oder 
Sterben. Wenn wir uns in die Gemeinfchaft des 
heiligen Gottes jtellen, fo Rann uns nichts aus 
feiner Hand reißen, auch nicht der Tod. 


„Ob id ſchon wanderte im finftern Tal, 
fürchte ih Rein Unglück; denn du bift bei mir: 
dein Stecken und Stab tröften mich.“ | 

(Pjalm 23, 4.) R. 


® 
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23. Sonntag. 


Jh will dich fegnen, und du follft ein 
Segen fein. (1. Moje 12, 2.) 


Ein Dichter unjerer 3eit hat einmal ein Gebet 
an den Sonntag gerichtet, das fängt jo an: 


Allen, die in Trübe irren, 

willit du eine Heimat fein, 

nimm fie aus den grauen Wirren 
in dein ſtrahlend Schloß hinein. 


Die grauen Wirren haben uns auch in den 
legten Tagen umfangen, und nun möchten wir, 
daß es Sonntag bei uns werde, wir verlangen 
nah Licht und Rraft. 

Gott ſei Dank, daß wir nicht vergeblid) 
rufen, daß wir einen Sonntag haben, aud) bier 
draußen. Wie ein ftrahlendes Schloß, jo liegt 
diefer Tag vor uns, der Tag des Herrn. Lind 
die Tore diefes Schloffes find aufgetan, und der 
Herr des Schlofjes lädt uns ein, jo freundlich, 
wie ein Dater: kommt ber zu mir alle, ih will 
euch fegnen. Gott will, daß wir einmal bei ihm 
ausruhen. In unferm Leben ijt fopiel Lnrube. 
Wir haben alle irgendwie unſer Bleihgewidht 
verloren. Es ift fo fchwer, zu fich felbjt zu 
kommen. Man wird durch den Dienjt, durd) 
die Rameraden immer wieder nad außen ge- 
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zogen, und dann wird man fo cberflädhlich, jo 
gedankenlos. Wir find in Gefahr, daß die Steue= 
rung unferes Lebens verfagt, daß die Stirıme 
des Gewiſſens in der allgemeinen Unruhe ver— 
hallt. Da will uns der ewige Gott mit feiner 
Rube fegnen. Wir ftehen ja vor feinem Angeſicht: 

Bott ift in der Mlitten, 

alles in uns [hweige 

und fich innig vor ihm beuge! 

Wir kennen Menfchen, von denen eine 
wunderbare Ruhe auf die andern übergeht. 
Aber was ift die Nähe folder Menſchen gegen= 
über der Nähe Gottes! Er will Licht in unfer 
Dunkel bringen, Rlarheit in unfere Gedanken, 
Rraft in unfern Willen, Hoffnung in unfer Herz. 
Er will uns fegnen. 

über der Tür einer fchlefifhen Dorfkirche 
ſteht unfer Spruch: ih will did ſegnen, und auf 
der Innenfeite grüßt die Hinausgehenden die 
Sortfegung: du follft ein Segen fein. Das iſt die 
Botſchaft diefes Tages, jedes Tages, den du er: 
lebft, du follit ein Segen fein. Du follft die Rrafı 
und den Frieden, den Gott dir fchenkt, aus- 
Itrahlen in die kraft- und friedenloje Welt. Du 
jollft deinen Brüdern ein Halt und Troft fein, 
jollft ihnen voranleuchten mit einem Beifpiel der 
Treue, der Charakterfeftigkeit und der Zuverficht, 
daß fie ſich nah dir richten können. Sie find 
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dir anvertraut. Mir wollen die Botfchaft diefes 
Tages Zu Herzen nehmen, wir wollen @ottes 
‚>timme hören: ich will er jegnen, und du follft 
ein Segen fein. | G. 


— 


24. Dor dem Abendmahl. 


„Jh will eine Hilfe ſchaffen dem, der ſich 
danach ſehnt.“ (Pfalm 12, 6.) 

Der von uns hätte fih nicht ſchon gefehnt! 
Der von uns hätte nicht ſchon diefes unbefchreib- 
lihe und doch fo klare Gefühl in feinem Herzen 
getragen, das uns über alle Unvollkommenbeiten 
eigenen und fremden Lebens binausweijt in ein 
Reich der Sreiheit, in das Land des Lichts! 

Als im Winter die Slocken fielen und die 
weiße Decke über allen Shmuß, alle 3erftörung' 
breiteten, da bat wohl mandher bei ſich gedadt: 
wenn doch auch dein Leid und alles Leid der 
Melt einmal jo ftill zugedeckt werden könnte! 
Und als der Frühling feine Boten ſchickte, als 
uns die Sonne grüßte, und als draußen aller= 
orten neues Leben zum Licht drängte, da dadten 
wir: wenn es doch aud in unferm Herzen Früh— 
ling würde! Und in unjferer Seele wurde uns 
wohl und wehe zugleich. Ja, wir jehnen uns 
nach Hilfe, nach Stieden, nady einem Ende aller 
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lot, die jest. die Welt erfüllt, nah einem ent- 


icheidenden Siege über unjer altes Weſen, das 
uns immer wieder zu fhaffen madt. Wir tradhten 
nah Befreiung von allem, was unfere Seele 
bindet, von unferer Angft und unferm falſchen 
Zorn, von unferer Unbejtändigkeit und unferm 


dumpfen Sinn. 


Und nun rückt uns Bott wieder das Rreu3 
vor die Seele. Und vor diefem Rreuze wacht erit 
recht die Sehnfuht auf. Wenn doch jein Sieg 
unfer Sieg würde, wenn doc feine Überwinder- 
kraft in unfer Leben käme, wenn doch fein Rreu3 
uns bülfe! | 

Und wenn dieje Sehnjucht mehr ift als eine 
flühtige Regung, die uns für einen Augenblick 
erfüllt, wenn jie wie ein verzehrendes Seuer in 
unjerm Herzen glüht, wenn wir uns nad) feiner 
Hilfe ſehnen, wie fih der Derwundete draußen 
auf dem Schlachtfeld danach jehnt, daß er ge= 


funden und im S$tieden der Lazarette geborgen 


wird, wenn wir wirklich aus tiefer Tlot zu ihm 
rufen, dann antwortet er: ich will eine Hilfe 
Ihaffen dem, der fih danach fehnt. 

£r nimmt keinen aus. Er braudt das nicht. 
Er kann ja jedem helfen. Es ift kein Leben fo 
verfahren, daß er niht Rat wüßte. Und wenn 
alle, wenn wir jelbjt Reine Hoffnung hätten: 
größer als der Helfer ift die Not ja nicht. 
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Laßt uns zu feinem Tiſche Rommen im Ges 
fühl unferer Schwachheit und im Dertrauen auf 
feine Kraft, auf fein Erbarmen und feine Geduld. 
Er will eine Hilfe ſchaffen dem, der fih dana 
lehnt. | G. 


25. Das Feldgeſangbuch. 

fange wußten wir nicht, was wir damit 
follten. Diele haben’s weggeworfen als unnötigen 
Ballaft. Das Ricchenliederfingen liegt uns nicht. 
Gottesdienfte, bei denen wir das Geſangbuch 
brauchen konnten, haben wir jelten gehabt. 
Aber man bat es ja audy nicht allein zu diejem 
zwecke. Wenn man nidyt Gelegenheit hat, die 
fieder zu fingen, jo Rann man fi dod an 
ihnen freuen, indem man fie lieft; find dody die 
meiften wie Gebete. Wenn man morgens das 
Lied „Wach auf mein Herz und finge!“ mit vollem 
Ernft durchdenkt, da gewinnt man für den 
ganzen Tag die rechte Stimmung. Und man 
kann ihn nicht beffer beſchließen als mit „Nun 
ruhen alle Wälder“; gibt's eine ſchönere Abend:= 
andabt? Und was für trefflide Soldatenlieder 
haben wir in dem Geſangbuch! „Wir treten 
zum Beten“, „Ein’ feſte Burg ift unfer Gott“, „Mt 
Bott für mich“. Solden Troß und jolhen Mut, 
den haben wir jett nötig. Und wenn harte 
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Tage kommen, dann werden uns die Dichter zu 
lieben Gefellen, die da gefungen haben: „In 
allen meinen Taten“, „Befiehl du deine Wege“ 
und „Wer nur den lieben Bott läßt walten“. 
Und wenn nun gar der Tod uns grüßt, dann 
wollen wir ihm begegnen als chriftlihe Männer: 
„Chriftus, der ift mein Leben“. Und wenn der 
Sieg uns winkt, dann joll’s fhallen: „Tun danket 
alle Gott“. Am mwenigften mag man die alt: 
gewohnten Lieder auf die chrijtlihen Sefte ent- 
bebren. 

Ja, wir Rannten fie alle, meinten es wenig: 
itens; aber meift waren es nur die Liederanfänge, 
die uns in den Ohren lagen. Die ganze Sülle 
der tiefen, erhebenden Gedanken, die in den 
vielen Derfen liegen, war uns unbekanntes Land. 
Aber jett, wo das Büchlein unfere einzige geijtige 
Anregung ijt, da haben wir’s ſchätzen gelernt. 
Das danken wir dem Rriege. Die wenigen, 
wunderbaren Lieder des kleinen Seldgefang: 
budes, die wollen wir lejen und beten und 
auch jingen, jo oft wir nur Rönnen. Und wenn 
wir heimkehren, dann follen fie in unferm Herzen 
leben und follen drin Rlingen fo lange es ſchlägt. 

». . . Dis wir fingen mit Gottes Heer: 
Heilig, heilig ift Bott der Herr! 

Und hauen did) von Angeſicht 

in ew’ger $reud’ und jel’gem Licht.” 9. 
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26. Das Neue Teftament. 


Mancher, der lange Zeit die Bibel nicht auf- 
geſchlagen hat, greift in den Gefahren des Rriegs 
zu dem Tleuen Tejtament, das ihm treue Eltern 
oder der Pfarrer, der ihn einft Ronfirmiert hat, 
mit ins, Seld gegeben. Aber viele lefen nicht 
lange darin. Das Auge trifft die dikgedructen 
Sprüche, die man einjt mit Seufzen auswendig 
lernen mußte, bei denen man ſich darum ſchließ— 
lih gar nichts mehr dachte und die darum aud 
jegt nicht recht zur Seele jprechen wollen. — Als 
ob das Tleue Tejtament ein Majchinengewehr 
wäre, das mit „Sprüchen“ ſchießt! Ein Helden= 
buch iſt es. Don wie viel Ausharten in Todes— 
gefahr, von wie tapferem überwinden unend= 
liher Schwierigkeiten und Nöte redet es dod! 
feft nur einmal die Evangelien und die Apoitel- 
gefhichte. Ein kleines Häuflein von Gefinnungs- 
genofjen, das die Juden zu unterdrücken ſuchen, 
gegen das jogar der römiſche Weltjtaat all jeine 
Macdtmittel aufbietet — und die kleine Schar 
hält aus, erftarkt in der Not, entfaltet ſchließlich 
ihr Banner zum Eroberungszug über die ganze 
Melt; Rein Geftade der Erde, an dem die Sahnen 
Chrifti nicht wehten! In fold einer Geiſtes— 
bewegung muß doc Heldenkraft jtecken! Und 
der Quellborn diefer Araft ift die Seele des 
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demütigften und doch größten Mannes, den die 
Erde je getragen. Sein ganzes Dajein ein: 
zufegen für die beilig-felige Wahrheit, die Gott 
in feiner Seele bat aufleuchten lafjen: „Bott 
unjer Dater und wir alle Brüder“, troß aller 
Derfolgung nicht um Haaresbreite ſich von diejer 
Wahrheit abdrängen zu lafjen und endlich lieber 
ſterben als die Wahrheit zu verfchweigen, wahr: 
lih das iſt Heldentum. Und von diefem Helden- 
geift it das ganze Tleue Tejtament durchweht! 
Rein Spruchbuch, fondern ein Heldenbud. 
„Lalfet uns aufjeh’n auf Jefum, daß ihr 
nicht in euerm Mut matt werdet und ablajjet.“ 
(hebt. 12, 2 und 3.) R. 


* 


27. Beim Tod eines Kameraden. 


1. Ror. 15, 55. „Det Tod ift verfchhlungen 

in den Sieg.” | 
Dieſe Worte klingen fo majeftätifch. So wie 
ein jtolzes Schiff von dem Meer verſchlungen 
wird, jo wird der Tod ein Opfer des Sienes. 
Was ijt das für ein Sieg? Es ift der Sieg, ım 
den wir ringen, um den fie zu Haufe beten, «er 
große, entjcheidende Sieg, der den Srieden bringt. 
Er gießt auch über die dunkeln Gräber jeinen 
hellen Glanz. Die Namen unferer gefallenen 
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Rameraden werden mit goldenen Buchftaben von 
den Tafeln in den Kirchen leuchten, ihre Bilder 
wird man mit Rränzen fchmüden, von ihren 
Taten wird in den Schulen erzählt werden, und 
in ihren Häufern wird ihr Andenken gejegnet 
fein. Ihr Tod ift verfhlungen in den Sieg. 

Aber die Tafeln in den kirchen zerbrechen, 
die Bilder verblafjen, es kommt eine 3eit, da 
wird audy die legte Spur unjeres mächtigen. 
Rrieges aus dem Gedächtnis der Menfchheit aus= 
gelöjcht fein. 

Der Tod ift verfchlungen in den Sieg. Was 
iit das für ein Sieg? Es ijt der Sieg, der auf 
Golgatha errungen ijt, der größte Sieg der Welt- 
geihichte. Und nun wiſſen wir alle, was ein 
entjcheidender Sieg bedeutet, wie er dem Ganzen 
zugute kommt. Was im Oſten gewonnen it, 
das ijt auch für den Weften gewonnen, und was 
durch die Slotte gejchieht, daran haben wir auf 
dem Lande teil. So ift es auch mit dem Sieg, 
- den Chriftus errungen bat. Als er fterbend feinen 
Beift dem ewigen Gott befahl, da war ihm, dem 
Durchbrecher aller Bande, der Dorjtoß in das 
dunkle Reih des Todes gelungen, und nun 
drängen unaufhaltfam ungezählte Scharen ihm 
nach. Für alle, die zu ihm gehören, hat der Tod 
feine Macht verloren. Es ift nun nicht mehr, als 
ftürzten wir in einen Abgrund, fondern es ift, 
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als fähen wir die ewigen Arme, fie halten und. 
tragen die Sallenden durch das dunkle Tor in 
die helle Ewigkeit. Der Tod ijt verſchlungen in 
den Sieg. Gott fei Dank, der uns den Sieg 
gegeben hat duch) unfern Herrn Jeſus Chriftus. 
G. 
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28. Am Maſſengrab. 


Rom. 6, 5: „So wir ſamt ihm gepflanzet 
werden zu gleihem Tode, fo werden wir aud) 
dem Auferftehenden gleidy ſein.“ 

Da ruhen fie zu unferen Süßen, unfere Rame-= 
caden, vom gleihen Schlahhtentode dahingerafft, 
in diefelbe Erdengruft gebettet: der Wehrmann 
und der Rekrut, der Deteran und der Erfasmann, 
der Dorgefeßte und der Untergebene, er, dem das 
Ihwarzweiße Band die Brujt zierte, und er, dem 
das Herz in der Bruft ſtürmiſch danach Rlopfte, 
Söhne gar verſchiedener Häufer, gar verfchiedener 
Gaue unjeres Daterlandes, Leute gar verjchiedener 
Anſchauung und Richtung, Proteftant und Ratho-= 
liR, Arbeiter und Akademiker, Jüngling und Mann, 
bier der Dater feiner unverforgten Rinder, dort 
der Sohn feiner vereinfamten Eltern, gar ver: 
ihiedener Derwundung erlegen — fie alle mitein- 
ander gepflanzt zu gleihem Tode. Welchem Tode? 
Dem Tode fürs Daterland. 
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Das iſt das£rfchütternde und zugleich wunder= 
bar Erhebende in diefem Dafeinskampfe des deut- 
ſchen Dolkes, daß alle feine Stände und Stämme, 
Richtungen und Schichten zu gleichem Sterben be— 
rufen find, ohne jede Ausnahme; daß derfelbe 
Schmerz der Sorge und der Trauer durch die 
Paläfte wie durch die Hütte geht, duch) Nord und 
Süd, duch Großftadt und Dorf; daß das gleiche 
£Entbehren und Entfagen den einen dem andern 
nabebringt. Reiner, der nicht opfern müßte, an 
jeinem Teile jterben müßte, damit Deutſchland 
leben kann. 

so grimmig wie der Ernjt, jo 3uverfichtlich 
iit die Erwartung der 3eit, die Zuverficht, die wir 
an unfern Heldengräbern aufpflanzen: die Auf: 
erjtehung unjeres Dolkes aus aller Not wird allen 
Teilen unseres Dolkes in gleicher Weife fih zu 
jpüren geben; wird, wie alleStämme fo alleStände 
in gebeiligter Gemeinichaft aneinander gekittet 
jehen, wird alle miteinander gemeinjame Früchte 
pflücken fehen. Sie alle, die mitopferten, follen 
miternten. Wehe, wenn ein Glied, eine Gruppe 
der Gefamtbeit feines Anteils verlujtig ginge. 

Aber, Sreunde, das Wort des Apojtels führt 
tiefer als nur in das Geheimnis von Sterbens= 
und Lebensgemeinfchaft des Daterlandes. Und das 
tut not. Denn die Hoffnung, die wir über den 
zerfhmetterten Leibern der Rameraden, vor Der: 
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ödeten Häufern der Ihrigen fafjen, will höher 
fliegen, als in die Zukunft irdifcher Seit. Linfere 
Toten ftarben wohl für das Daterland, aber mit 
dem geretteten Daterlande zu leben — das eben 
ift ihnen verjfagt. Was tröjftet dabei? Die®laubens- 
gewißheit des Jüngers Jefu: Wer mit Jefus jtirbt 
und wie er zu fterben weiß, der foll und wird mit 
Jeſu auferjtehen. Wie ftarb er, der Held aller 
Helden? In völligem Behorfam gegen einen all= 
mädtig heiligen Willen und in völligem Dertrauen 
auf eine väterlich triumpbierende Liebe. Mit jJeſu 
iterben beißt, wie er aller Selbjtfucht abfagen, wie 
er Herr werden über alles eigenfüchtig eigenwillige 
Gelüft um anderer willen. Iſt das nicht die Forde— 
tung der Stunde? Mit Jejfu fterben heißt, fo rück: 
haltlos wie er fich in Gottes Hand und Herz geben. 
it das nicht die Pfliht des Tages für Rämpfende 
und Leidende, für die, die in der Fremde fallen, 
und die, die in der Heimat fich forgen und fehnen? 
Dafür offenbart aber auch die Stunde das Ge— 
heimnis unvergänglichen Lebens, das aus Wunden 
und Qualen erfteht, das Geheimnis einer Seelen= 
kraft, die Ewigkeit im Innern hat. Möchten alle 
Toten, die wir dahingeben müffen, diejer Auf: 
erjtehung teilhaft fein, die man als einen Schatz 
tief im Herzen trägt. Dann werden von ihrem 
Tode aud) die Lebenskräfte für unfer volk aus- 
gehen, auf die wir hoffen. Im Briefelang, nicht 
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weit vom Truppenübungsplat Döberiß, ſteht eine 
Eiche, die Rönigseiche genannt. Don ihr, die im 
Jahre 1701, dem Jahre der Erhebung Preußens 
zum Rönigreiche, gepflanzt wurde, ging die Sage: 
Denn fie abjtürbe, würde aduch Preußen fterben. 
Sie jtarb ab im Jahre 1870, aber Preußen ftarb 
nicht, fondern fein Rönig wurde deutjcher Raifer. 
£s ftarb nur infofern, als es fortan feine beften 
Rräfte dem größeren Ganzen des neuen Reiches 
zu ſchenken berufen wurde. 

So fterben die Unjern. Aber die Kräfte inneren 
Lebens, die ihnen felbjt zu eigen bleiben, troß 
Tod und Grab, Trennung und Derwefung, wirken 
ſchaffend fort in Daterland und Welt, gleidy wie 
die heilige Lebenskraft defjen, der am Rreuze da= 
binbleichte, fort und fort die Welt erneut und aus 
uns in fchwerer Zeit Männer macht, die wiſſen, 
was fie follen, und können, was fie müffen. Amen. 

B. 
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29. Abnungen. 


Als bei dem legten Gefecht einer unferer Rame: 
caden gefallen war, da entfannen wir uns, daß 
er vorher davon gejprochen hatte, der nächſte Sturm 
werde fein letter fein. Es ijt etwas Meckwürdiges 
um folhe Ahnungen. Haben wir aud) ſchon ſolche 
gehabt? Dielleicht. Wenn man in ftändiger Gefaht 
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ſchwebt und dem Code entgegengehen muß, dann 
kommen ſchon folhe Stimmungen. Aber wir 
leben ja noch troß aller Ahnungen. Dor kurzem 
bat mich ein Freund, ih mödte an feine Mutter 
ichreiben, wenn er nädjftens gefallen fei; aber 
er fiel nit. Bei.dem einen erfüllen ſich ſolche 
Abnungen, bei dem andern nicht. Sie find aljo 
genau fo unficher wie unfere Zukunft felbjt. Drum 
“wollen wir uns nit plagen mit ſolch düfteren 
Stimmungen und ſchlimmen Befürchtungen. Das 
eine wijfen wir ja: wir haben unfer Leben nicht 
in der fand. Es ift ein unfiher Ding, das uns 
Bott jeden Tag von neuem fchenkt, bis er ihm 
früher oder fpäter ein 3iel jest nad) feinem Rat: 
Ihluß. Wohl uns, daß wir die Zukunft nicht 
wijjen! Nun lafjen wir einen andern forgen und 
pertrauen ihm: er forgt gut, wie immer er aud) 
entjcheiden mag. 

Chriftus freili hat audy vorher von feinem 
Tode gejprodhen. Aber fein Sterben war das 
unvermeidlihe Ziel feines Wirkens, das er klar 
erkannte und feinen Jüngern deutete. Er mußte 
und wollte für die Menfchen fterben. Wir wollen 
nicht jterben; wir wollen fiegen, wollen leben, 
drum müſſen wir hoffen. Aber darin wollen wir 
Chriftus gleich fein, daß wir unfer Befchick in des 
Daters Hände legen und dabei trotz aller Gefahren 
frohe Menſchen find. 
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Auf, auf! gib deinem Schmerze 

und Sorgen gute. Nacht, 

laß fahren, was dein Herze 

betrübt und traurig madt; 

bift du doch nicht Regente, 

der alles führen foll; 

Bott fit im Regimente 

und führet alles wohl. 

(Lied 5, 7.). 9. 
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30. Läuterung. 


„Wie das Seuer Bold und der Ofen Silber, 

alfo prüft der Herr die Herzen.“ (Spr. 17, 3.) 
Die jchwere, lange Rriegszeit prüft unſere 
Herzen duch und durch. Diefe Erkenntnis madt 
jehr ernſt und zugleich ſehr zuverfichtlih. Sehr 
zupverfihtlih. Würde das Erz in den Ofen 
wandern, wenn in ihm nichts wäre, das der Der- 
arbeitung wert ift? Würde die Bearbeitung des 
Eifens mit dem Riefenhammer lohnen, wenn nichts 
Gutes in ihm wäre? Drum mag nur immerhin 
das urjprüngliche Gebilde zerſchmelzen, zerbröceln, 
mag nur die Schlake vergehen, verwehen, mag 
der Stoff in der furchtbaren Blut wie in Schmerzen 
ſich Rrümmen und winden: Mur was Wert in fi) 
‚birgt, wird der Prüfung gewürdigt, wieviel des 
Wertes fein mag. — Tag für Tag find wir Jeugen, 
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wie kräftiges Leben vernichtet, jugendliche Leiber 
. zerriffen, Gebeine 3erbrochen und Blutftröme ver: 
goſſen werden, wie Häujer und Herzen daheim 
peröden, Glücksgüter und Ölücksträume graufam 
vernichtet werden. Es iſt und bleibt graufam mit= 
anzufehen, mitzuerleben. Aber würde der Menſch 
alt folher Qual gewürdigt werden, wenn nichts 
in ipm wäre, das der Prüfung wert wäre? Was 
iit der Menfch und das Menfchenkind? So fragen 
wir ob allem Jammer. Und die Rriegsnot ant= 
wortet von Bott: mein Geſchopf, das ich auf die 
Probe jtelle, mein Rind, von dem ich fehen will, 
was edel in ihm ift. 
Und eben diefe Erkenntnis madt fehr ernft 
zu der Stage der Selbjtprüfung: Iſt in mir etwas, 
das der Prüfung wert ift, etwas von Gottes Eben= 
bild, von Gottes Wefen? Ja, es ift etwas Edles 
im Menſchen, das im kriege wie niemals im Stieden 
herauskommt, viel Edles in unferem fchwerge- 
prüften deutfchen Dolke, das eben jetzt fich feiner 
Aufgaben freut. Einigkeit und Lauterkeit, Opfer: 
finn und Selbftvergeffenheit, Treue und Liebe: 
Aber haft du deinen redlihen Teil an diefem 
Nationalgut der Herzen? Araft in dir, im Sturm 
der Seit, im Tofen des Kampfes, im Heulen und 
ſkrachen der Todesgefchoffe tubig und feft deinen 
Nann zu ftehen? Iſt Wille in dir, aller Heimat: 
ſehnſucht, allem Friedensverlangen zum Troß aus: 
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zuharren, folange es nottut? Mille in dir, als einer 
für alle did) hinzugeben? Unbeugfamer, freudiger, 
jauchzender Wille, je länger, defto mehr? Iſt Ernft 
in dir, das Gemeine abzutun, was hüben wie 
drüben befleckt? Iſt Liebe in dir allmädhtig, Liebe 
3u Daterland und Daterhaus, zu Weib und Rind, 
Dater und Milutter, zu Gott und allem Guten? 
Dann kann in der nädjften Stunde dein fichtbares 
Geil vergehen und wird doch nur die Schladke 
fein, die unvergänglidhes But freigibt. B. 
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31. Die Zukunft. 


„Siehe, ih made alles neu.” (Off. 21, 5.) 

"Was joll nah dem Rriege werden? Soll 
Deutſchland bleiben, wie es vor dem Kriege war? 
Soll unſer Dolk das alte fein? Unmöglid. Dann - 
wäre ja all unjfer Rämpfen und Siegen umfonjt 
gewejen! Tein, wir gehen einer neuen Seit ent- 
gegen. Die blutige Saat heiſcht reiche Ernte. 
"Deutihland muß ftärker werden, fo jtark, daß 
kein Seind mehr zu rütteln wagt an den Pfeilern 
des Reihs. Und aud über die inneren Seinde 
muß das deutfche Dolk Herr werden, alle böjen 
Beifter muß es bannen, daß es im beiten Sinne 
vorwärtskommt, daß es beſſer, reiner, frommer, 
heiliger werde, ein Dolk Gottes. Waren wir das 
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- vorher nicht — der. Rrieg hat uns auf den Weg 
zu diefem 3iel geführt. Diel Altes ift vergangen, 
viel muß noch vergehen. Wir werden nicht mehr 
fo in den Tag bineinleben ohne Ernft und ohne 
Gott; wir dürfen unjere Rräfte nicht mehr vertun 
in ekler Sinnlichkeit; wir müjjen Sprache, Rleidung 
und alles Leben freihalten von der Fremdtüme— 
lei; wir können uns auch) nicht mehr fo gegen: 
feitig haſſen und bekämpfen wie vorher. Wir 
wollen mit Gottes Hilfe fein Volk werden. Er 
hat uns Sieg geſchenkt, er hat unferen Seelen 
einen Herzog gegeben, der uns auch zum Siege 
über alle inneren Seinde führt: Chriftus. Wenn 
wir ihm nachfolgen, ihm immer ähnlicher werden, 
dann werden wir ein Dolk Gottes. 

Ein neues Dolk will entftehen. Der Mann, 
der aus fiegreihem Rriege heimkehrt, bewährt 
in Tlot und Gefahr, foll ein deutfcher Mann fein 
voll fittliher Araft und keufcher Reinheit, ein 
Mann nüchternen: Sinnes und fleißiger Act, ein 
Mann, ftomm und demütig vor feinem Bott. Und 
die deutfche Stau, die in der großen harten 3eit 
jo tapfer aushält, das eigene Wohl vergeſſend 
über dem Gemeinwohl mit ſtolzer Kraft zu allen 
Opfern bereit, foll eine echt deutfche Stau bleiben, 
till waltend im deutſchen Haufe, ein treuer Rame: 
tad desMannes, unermüdlich fchaffend und betend 
in reicher kinderſchar. Solhe Männer und folche 
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Stauen werden gefegnet fein mit dußerlih und 
innerlid gejunden Rindern, werden ein neues 
Geſchlecht bringen, ein neues deutjches Dolk, das 
ftromm und rein und ernft und fleißig und glück— 
lich ift. So will uns &ott. 

Ein ſolches Volk Rann und will er gebrauchen 
zum Heil der ganzen Welt. Soldy neues deutiches 
Volk wird nicht andere ausnußen und bedrücen, 
jondern in feiner Rraft der Welt den Frieden geben. 
Solch neues deutiches DolR wird, in feiner inneren 
Größe frei von aller Lüge und allem Scheinwefen, 
der Welt die wahre Rultur geben. Solch neues 
deutſches Volk wird, frei von aller Sinnlojigkeit 
und ©berflählichkeit, in feiner $ctömmigkeit der 
Melt den echten Glauben geben. So wird am 
deutihen Weſen die Welt genejen. Dazu diene 
diefer Krieg. Bott arbeitet an einer neuen Menſch— 
beitsihöpfung. 

Wir danken dir, Gott, daß wir dieje Zeit er- 
leben. Laß uns deine Mitarbeiter fein an der 
großen, heiligen Zukunft unferes Dolkes, ja der 
ganzen Welt, Streiter und Wegbereiter für Chrijtus, 
Helfer in deinem Reich. Denn dein ijt das Reid) 
und die Kraft und die HerrlihReit in Ewigkeit. 
Amen. ß 
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| Reinh. Braun, Berlin. 
Ar. 85/86. Erinnerungen eines Seldpredigers. 1. Heft. Von Pfarrer 9. Leb- 
mann, Braunſchweig, 3. 3. Feld-Divifionspfarrer. 
Ar. 87. Sieden Bitten an das deutfh-evangelifde Chriſtenvolkß in ſchwerer 
Kriegszeit. Von Pfarrer Niemöller, Elberfeld. 
Ar. 88/89. Die Seeſchlaht vor dem Sſtagerrak. Don MarinesÖberpfarrer 
Konfiitorialrat Albert Klein, Flottenpfarrer der Hochſeeflotte. 
Ar. 90/9. Sriegswirkungen im deutfd) - evangelifhen Oefterreid. Bon 
W. Winkler, Bajtor in Ronneburg. 
Ar. 92/93. Hindenburg. Bon Hans Winter. 
Ar. 94/95. Fürs innere LSeden zur Kriegszeit. Bon Geh.-Rat Prof. D. Dr. 
Wendt, Jena. 
Be Pe Kriegsweihnacht 1916. Bon D. Otto Everling, Berlin- 
1IDlasıee. 
Ar. 98/99. Erinnerungen eines Feldpredigers. 2. Heft. Von Pfarrer 9. Leh— 
mann, Braunjdhweig, 3. 8. —— inuneufageie a Nu 
Tr. 100. Sriegsarbeit des Evangelifden Bundes. Bon D. Otto Everling. 
Ar. 103. Bas Luther feinen lieben Deutfhen in diefer ſchweren Zeit zu 
Be 3 
fagen hat. Von Pfarrer Niemöller, Elberfeld. 


Die Hefte Nr. 5, 10, 13, 19, 25/26, 40/41, 43/44 find vergriffen. 
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